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Vorbemerkung. 
 

ie Tote Stadt in ihren zwei Teilen, deren zweiter die 
Überschrift „Der letzte Atlantide“ führt, ist mein erster 

Versuch auf dem Gebiete der Jugenderzählung, der infolge ver-
schiedener Umstände erst jetzt zur Buchausgabe gelangt. „Die 
Tote Stadt“ entstand zu einer Zeit, da die Südpolarforschung vö l-
lig vernachlässigt wurde. Ich vertrat damals die Ansicht, dass der 
Südpol auf einer größeren, zusammenhängenden Festlandmasse 
liegt, dass seine Erreichung am leichtesten von Viktorialand oder 
vom Weddellmeere aus möglich wäre und viel weniger Schwie-
rigkeiten biete, als die Erreichung des Nordpols. Diese schon 
1899 veröffentlichte Überzeugung wurde inzwischen, nachdem 
die Südpolforschung einen erneuten Aufschwung nahm, durch 
die Erfolge von Scott, Shakleton, Amundsen und Filchner bestä-
tigt. Bei einer gründlichen Neubearbeitung der Erzählung be-
rücksichtigte ich die neuesten Forschungsergebnisse. 

Die vielfach von ernsten wissenschaftlichen Forschern erör-
terte Möglichkeit eines warmen, ja tropischen Klimas am Südpol 
mit Urweltlandschaft und Urwelttieren, schien mir wert, der  
Schilderung zugrunde gelegt zu werden, obgleich ich ihre Bestä-
tigung nicht erwartete. In der Tat hat sie sich auch nicht bestätigt, 
was mich durchaus nicht überraschte. Ich hatte daher von Anfang 
an im zweiten Teile dafür gesorgt, dass der plötzliche Untergang 
dieser Urwelt und die rasche völlige Vergletscherung der Südpo-
largegenden vorausgesehen werden müssten, so dass bei der Ent-
deckung des Poles nur noch die Eiswüste vorgefunden würde, 
wie sie sich tatsächlich dort fand. 

Im Übrigen will die Erzählung unterhalten, gediegene 
Kenntnisse vermitteln, die Fantasie in gesunder Weise anregen 
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und die Jugend für tüchtige und edle Vorbilder erwärmen. Ge-
lingt ihr dies, so ist ihr Zweck erfüllt. 

 
Stuttgart 1928 

Friedrich Wilhelm Mader. 
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1. Kapitel 

Ein Notschrei aus der Eiswüste 
 

ch hab’s!“ rief Professor Frank befriedigt aus und überlas 
noch einmal die Zeilen, die er niedergeschrieben hatte.  

Welche Mühe hatte es ihn gekostet, das rätselhafte Schrift-
stück zu entziffern und hernach die fremdartigen Worte einer 
völlig unbekannten Sprache zu deuten! Es waren nur wenige Zei-
len, und doch hatte ihre Enträtselung mehrere Wochen in An-
spruch genommen. Ja, eben die Kürze der Botschaft hatte die 
Schwierigkeit ihrer Übersetzung gesteigert, weil sie umso weni-
ger Vergleichspunkte bot. 

Dass es sich um eine Buchstabenschrift handelte, hatte Pro-
fessor Frank bald erkannt, und da er in den ältesten Sprachen 
wohlbewandert war, fiel ihm auch sofort auf, dass die Zeichen 
einige Ähnlichkeit  mit  dem Sanskritalphabet aufwiesen. Je älter 
die Sprache, desto vollkommener ist sie, sowohl in der Reichhal-
tigkeit der Formen, als in der Fülle der schriftlichen Unterschei-
dung verschiedener Laute. Das Sanskritalphabet enthält nicht 
weniger als neunundvierzig Buchstaben, also mehr als das Dop-
pelte unserer heutigen Alphabete. Ja dem vorliegenden Schrift-
satz waren fünfzig verschiedene Zeichen erkennbar und da er 
keinesfalls alle Buchstaben der unbekannten Sprache enthielt, 
war auf eine noch größere Fülle zu schließen. Der Professor 
schloss daraus, dass es sich um eine Sprache handeln müsse, die 
noch älter sei als die heilige Sprache Indiens, und höchst wahr-
scheinlich deren Urform darstellte. Diese Erkenntnis half ihm 
nach und nach, die Bedeutung der einzelnen Zeichen mit ziemli-
cher Sicherheit festzustellen. 
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Es ergaben sich hieraus Worte, die vielfach in Form und Laut 
an Wortstämme des Sanskrits, zum Teil auch an ägyptische und 
chaldäische erinnerten. Durch angestrengtes Nachsinnen und 
scharfsinnige Schlussfolgerungen brachte Frank allmählich die 
Bedeutung einzelner Worte mit großer Wahrscheinlichkeit her-
aus. Dabei kam es ihm zustatten, dass er die meisten toten Spra-
chen beherrschte und zum Vergleich heranziehen konnte. Die 
Bedeutung völlig fremdartiger Wörter erriet er schließlich nach 
vielem Tasten aus dem Zusammenhang. So kam allmählich Sinn 
in die geheimnisvollen Sätze und es blieben nur noch wenige 
Unklarheiten übrig, die jedoch die Deutung des Ganzen nicht 
mehr wesentlich beeinträchtigen konnten. 

Jetzt war er endlich soweit und besah sich noch einmal kopf-
schüttelnd die Urschrift: was für eine seltsame Urkunde war das! 
Schon das Blatt, auf dem die Schrift stand, war etwas völlig 
Fremdartiges — kein Papier, kein Pergament, kein Papyrus oder 
sonst ein pflanzlicher Stoff! — Glatt und hart war es, wie Stein 
oder Metall, und doch so biegsam, dass es sich rollen und falzen 
ließ und beim Entfalten keine Spur eines Knicks zeigte. Dabei 
war es zäh, geradezu unzerreißbar und unzerbrechlich. 

Ebenso merkwürdig war die Art und Weise, wie der Profes-
sor zu diesem Schriftstück gelangt war: ein Freund in Kapstadt 
hatte es ihm zugesandt und dazu geschrieben, er habe es in den 
Schwanzfedern einer Kaptaube entdeckt, die er in Südgeorgien 
erlegt habe. 

Aber woher und von wem stammte dieses rätselhafte Blatt? 
Nun, darüber schien der Inhalt des Schreibens alle wünschens-
werte Auskunft zu geben, doch eben diese erschien noch das Al-
lerseltsamste von allem. 

„Es sind Verse“, sprach Professor Frank vor sich hin: „Ich 
will versuchen, meine Übersetzung in deutsche Verse zu bringen, 
um der Vorlage völlig gerecht zu werden.“ 

Damit machte er sich wieder an die Arbeit, wenn man das 
Dichten, das er oft übte, eine Arbeit nennen darf.  

Er kam rasch damit zustande und hatte soeben die letzte Zei-
le niedergeschrieben, als sein Sohn eintrat. 


